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Volk und Armee missen ernédhrt werden. Beide sind aufein-
ander angewiesen. Hier wird die Armee von zivilen Ressour-
cen leben, dort aber die Zivilbevolkerung mit dem Notigsten
versorgen mussen. Im Hinblick auf alle diese Aufgaben und
auf andere stellt die Neuorganisation des Territorialdienstes
mit der Ubereinstimmung von Territorialzonen und Kantons-
gebieten einen bedeutsamen Fortschritt dar.

Auf gewissen Gebieten hat der Territorialdienst besondere
Bedurfnisse der Feldarmee zu befriedigen. Genauso wie die
Feldarmee haben die Ziviloehérden spezielle Bedurfnisse, die
nicht von vornherein total, das heisst gemeinsam, anfallen und
erflllt werden mussen. Sie kénnen plotzlich auftreten und von
solcher Bedeutung sein, dass die wirksame Hilfe der Feld-
armee geboten ist. Namentlich im Katastrophenfall benétigen
die Zivilbehérden massive Hilfe, zum Beispiel Luftschutztrup-
pen, Sanitatstruppen, Genietruppen, Ordnungstruppen, Be-
treuungsdetachemente fiur Obdachlose usw. Wie hochem-
pfindlich eine hochindustrialisierte Gesellschaft ist, welche
Probleme der blosse Ausfall einer Telephonzentrale stellt, hat
die Brandstiftung in der Telephonzentrale Hottingen vor kur-
zem eindringlich gezeigt.

Praktische Folgerungen

Gemeinsame Ubungen der Zivilbehorden mit dem Territorial-
dienst der Armee in gemischten Staben sind am ehesten ge-
eignet, das Verteidigungsdenken weiterzuentwickeln. Durch
Koordination soll mit geringstem Aufwand die grosstmog-
liche Wirkung erzielt werden.

Solches Bemihen eroffnet mancherlei Erkenntnisse und Ent-
wicklungsmaoglichkeiten. Ein Beispiel ist die Ausnitzung von
Talenten fiir die totale Verteidigung: Eine Personlichkeit mit
leitender ziviler Funktion in einer grossen Olgesellschaft ist
irgendwo als Soldat eingeteilt und kénnte in der Versorgung
mit flussigen Treib- und Brennstoffen Hervorragendes lei-
sten.

Der Fortschritt unserer Wehrbereitschaft hangt wesentlich
davon ab, dass die territorialdienstlichen Funktionare im Ar-
meestab, die Kommandanten und Stabe der Territorialzonen,
der Territorialkreise und Territorialregionen mit Offizieren be-
setzt werden, die Uber eine umfassende militarische und zivile
Ausbildung verfigen. Sie mussen in Zusammenhangen kon-
struktiv denken kénnen und in der Lage sein, fruchtbare Be-
ziehungen zwischen der Armee einerseits, den zivilen Be-
hoérden und den kompetenten Ménnern der Wirtschaft ander-
seits herzustellen und zu unterhalten. Das ist weniger eine
Frage von Lorbeerkranzen und breiten Galons als eine solche
der starken Personlichkeit.

Blick liber unsere Grenzen

Das militarische Kréafteverhéltnis im Nahen Osten

Die Haufung blutiger Zwischenfalle zwischen Israel und sei-
nen arabischen Nachbarn Ende 1968 und zu Beginn des neuen
Jahres hat zu einer bedrohlichen Zuspitzung der Lage im Na-
hen Osten gefiihrt. Neue gréssere bewaffnete Auseinander-
setzungen zwischen den unerschrockenen Israelis und den
umliegenden arabischen Regierungen, die sich hartnackig wei-
gern, die durch ihre vernichtende Niederlage von 1967 ge-
schaffenen Tatsachen anzuerkennen, scheinen zwar nicht un-
bedingt wahrscheinlich zu sein; die Gefahr ist aber grosser
als je seit dem Juni-Krieg. Die an sich massvolle Haltung der
israelischen Regierung, uber die auch die Entschlossenheit
und Harte, mit welcher arabische Ubergriffe und Provoka-
tionen beantwortet werden, nicht hinwegtduschen sollten,
spricht eindeutig gegen die Beflrchtung, Israel kénnte einen
Krieg mehr oder weniger leichtfertig auslésen. Zu einem sol-
chem kame es wahrscheinlich nur, wenn die arabischen Re-
gierungen in ihrem irrationalen Hass gegen Israel ihre Pro-
vokationen derart steigern wirden, dass sie von diesem Staat
als untragbar empfunden wiirden und die Versuchung unwi-
derstehlich wirde, sich durch einen grossen Schlag fur einige
Zeit Ruhe zu verschaffen.

Damit gewinnt die Frage nach dem militarischen Kraftever-
haltnis im Nahen Osten, das keine zwei Jahre nach dem Zu-
sammenbruch von Agyptern, Jordaniern und Syrien sich wie-
der wesentlich veréndert hat, grosse Aktualitat. Gegenwartig
halten die Streitkrafte der Israeli einerseits und der Araber
anderseits einander, trotz namentlich zahlenmassiger Unter-
schiede, im wesentlichen die Waage, wie beispielsweise eine
kirzlich herausgegebene Lageanalyse des Instituts fiir stra-
tegische Studien (London) zeigt.

Israel ist auf drei Seiten von einem zahlenmassig weit tber-
legenen Feind eingekreist. Agypten allein hat 31,5 Millionen
Einwohner, dazu kommen noch 1,2 Millionen Jordanier, 5,6
Millionen Syrier und 1,75 Millionen Libanesen. Auch die
4 Millionen Saudiaraber und 7,3 Millionen des Iraks miissen
zu den Feinden der Juden gerechnet werden, obwohl sie keine
direkten Grenzen mit Israel haben.

Auf Grund dieser bedrohlichen geopolitischen Lage und der
agressiven Haltung der Araber hat Israel eine gut ausgeri-
stete und glanzend ausgebildete Armee aufgebaut. Das Gros
kann im Ernstfall binnen 48—72 Stunden vollmobilisiert wer-
den, womit eine Stéarke von 275000 erreicht wird. Ein Drittel
der Streitkrafte, welche uber 9 aktive (5 Infanterie-, 3 Panzer-,
1 Fallschirmjagerbrigade) und 24 Reservebatterien verfiigen,
ist mit Panzern und gepanzerten Fahrzeugen ausgeristet. Es
stehen den Streitkraften mindestens 130 M-48 Patton, 100
Centurion-Panzer des Typs 7 mit 105-mm-Geschiitzen, 125
weitere Centurion, 120 T 54/55, 200 Sherman und Super Sher-
man sowie 125 AMX-13 Panzer zur Verfiigung. Dazu kommen
noch etwa 290 gepanzerte Kampfmittel, eine aus 510 moder-
nen Geschutzen, die Halfte selbstfahrend, bestehende Artille-
rie und andere technisch ausgeriistete Spezialtruppen.

Die israelische Luftwaffe besteht heute aus 270 Kampfflug-
zeugen, die Kriegsmarine aus 35 diversen Schiffen, darunter
3 U-Booten und 1 Zerstorer.

Die Starke der verhaltnismassig kleinen israelischen Streit-
krafte besteht in der hochwertigen Ausbildung der Mann-
schaften, ihrer Kampfbereitschaft, dem harmonischen Zu-



sammenwirken aller Waffengattungen und in der Anpassung
der Waffen an die spezifischen Erfordernisse eines Wisten-
krieges.
Der starkste Feind Israels unter den Arabern, welche direkt
in den Sechstagekrieg verwickelt waren, ist Agypten. Das
Land verfugt uber eine 211 000 Mann starke Armee. Die Ar-
mee ist in 6 Panzer- und 15 Infanteriebrigaden, 1 Fallschirm-
jagerbrigade, 8 Artillerieregimenter und 10 Kommandobatail-
lone gegliedert. Die im Junikrieg zerschlagene Panzerwaffe
verfigt heute wieder tiber rund 850 Panzer diverser sowjeti-
scher Typen. Die Artillerie besitzt 600 Geschitze, gréssten-
teils sowjetischer Herkunft.
Die Luftwaffe Nassers, welche 1967 praktisch vernichtet wor-
den war, erhielt seither von Moskau 470 Kampfflugzeuge. Die
Raketentruppen bilden eine gesonderte, 4000 Mann starke
Waffengattung, welche tber 100 Kurzstreckenraketen mit
einer Reichweite von zwischen 100 und 400 km besitzen soll.
Die Kriegsmarine besteht aus 125 Schiffen, zu einem grossen
Teil sowjetischer Herkunft, darunter 13 U-Booten und sechs
Zerstorern.
Die Streitkrafte Jordaniens und Syriens sind insgesamt etwa
110 000 Mann stark. Sie sind in 14 Infanterie-, 4 Panzer- und
zwei mechanisierte Brigaden und eine Fallschirmjagerbrigade
gegliedert. Dazu kommt noch die Konigliche Leibgarde in
Jordanien, die 1 Brigade stark ist und aus Elitetruppen be-
steht. Die 410 Panzer, Uber welche die beiden Lander insge-
samt verfligen, sind in Jordanien westlicher, in Syrien sowje-
tischer Herkunft. Die Luftwaffe Syriens umfasst insgesamt
106 Kampfflugzeuge, die Jordaniens angeblich nur 21.
Bei aller zahlenméassigen Ubermacht haften den arabischen
Streitkréaften entscheidende Méngel an. Eine der Hauptschwa-
chen liegt, nach den Erfahrungen von 1967 zu schliessen, in
der mangelhaften Ausbildung, in der sehr niedrigen Kampf-
moral und dem geringen Intelligenzniveau der Mannschaften.
Ein Graben trennt das Offizierskorps von der Truppe. Auch
lasst das Zusammenwirken zwischen den verschiedenen Waf-
fengattungen sehr zu wiinschen ubrig. Dazu kommt noch, dass
die von den Sowijets gelieferten Waffen nicht den értlichen
Erfordernissen angepasst sind. Obwohl seit dem Sechstage-
krieg viel Versaumtes nachgeholt wurde und die agyptischen
und syrischen Streitkrafte mit Hilfe sowjetischer Offiziere vol-
lig neu organisiert wurden, bleibt es weiterhin fraglich, ob
sie sich im Ernstfall bewahren wiirden. Dies ist auch einer der
Griinde, weshalb die Araber fiurs erste davor zurickschrek-
ken, den ihnen zahlenméassig unterlegenen Feind anzugreifen
und an ihm fir die 1967 erlittene Niederlage Rache zu nehmen.
L.T.

Passiver Widerstand — ein Jahr spater

Im August jahrte sich der Tag, an dem im Westen und auch
in unserem Land Hoffnungen, auf die man als Ersatz fir
niichterne Lageanalysen politische Programme und Plane ge-
griindet hatte, zertrimmert wurden und Vorstellungen, an die
man sich jahrelang geklammert hatte, als llusionen entlarvt
wurden: der russische Einfall in die Tschechoslowakei. Der
1. August des darauffolgenden Jahres bildet keinen unpas-
senden Anlass, sich Uber dieses Ereignis Rechenschaft zu
geben. Nicht etwa in der Absicht, Parallelen zwischen der
Lage des ungliicklichen tschechischen Volkes und dem auf

sich selbst gestellten Kleinstaat zu ziehen. Auch nicht mit
dem Zweck, unsere Freiheit und Freiheiten, unser Verschont-
bleiben von Krieg und Fremdherrschaft in ein durch den Kon-
trast heller erscheinendes Licht zu ricken und unseren Wehr-
willen als einen der Faktoren unseres so viel angenehmeren
Loses zu rihmen. Sondern einzig aus dem Grund, weil die
Haltung verschiedener Kommentatoren, bestimmter sich an
die Offentlichkeit wendender Gruppen sowie Einzelner vor
dem 21. August, wahrend der Ereignisse und nachher ein be-
zeichnendes Licht auf die Oberflachlichkeit des Urteils man-
cher iber bestimmte aussenpolitische Vorgange geworfen hat.
Die Uberraschung, ja der Schock, den der sowjetische Ent-
schluss, militarische Macht zur Unterbindung einer in der
Sicht des Kremls potentiel gefahrvollen innenpolitischen Ent-
wicklung in einem Staat seiner engeren Interessenzone einzu-
setzen, hervorrief, legt davon Zeugnis ab, wie unfahig man vie-
lenorts ist, das Phéanomen der Macht, das Verhalten einer
hegemonialen Grossmacht und die sowjetkommunistische Dik-
tatur richtig einzuschétzen. Die Hauptursache dieses Versa-
gens liegt in der Weigerung, ohne weiteres erkennbare Tat-
sachen unvoreingenommen ins Auge zu fassen, und umge-
kehrt in der Bereitschaft, sich Sand in die Augen streuen zu
lassen, wenn das sich daraus ergebende Weltbild besser mit
den eigenen Wunschvorstellungen tbereinstimmt. An die
Eventualitat des Einsatzes militarischer Macht, um die Tsche-
chen wieder auf den Moskaus Interessen entsprechenden
Weg zuriickzufihren, wollte man nicht glauben, weil nicht
sein konnte, was nicht sein durfte. Man unterliess es weit-
herum, den Versuch zu machen, sich in die Haut des andern
zu versetzen, das heisst, wie Wellington es nannte: die an-
dere Seite des Hiigels zu sehen. Und tat man es doch, so
konstruierte man tausend Griinde, die angeblich den Miss-
erfolg des Riickgriffs auf die nackte Macht besiegeln wur-
den: Die Gefahr eines Krieges in Europa, der Prestigever-
lust der Sowjetunion in der Welt und die damit verbundenen
Nachteile, der Rickschlag fiir die kommunistischen Parteien
namentlich im Westen und was dergleichen mehr ist. Die
Lagebeurteilung war grundfalsch, weil die strategischen Ge-
gebenheiten jahrelang verkannt worden waren und weiter-
hin verkannt werden, weil die Méglichkeiten einer straff or-
ganisierten Diktatur unterschatzt und weil die Bedeutung des
Faktors Weltoffentlichkeit falsch beurteilt wurde.

Man verschloss die Augen vor dem, was Helmut Schmidt in
seinem jiingsten Buch «Strategie des Gleichgewichts» wie
folgt treffend formuliert: «Der Hauptgrund fur die weitgehende
Polarisierung der gegenwértigen Welt liegt nicht direkt in der
Bevolkerungsgrosse der Sowjetunion und der USA — China
und Indien sind vielfach grésser —, sondern er liegt in deren
Macht; genauer gesprochen: in ihrer physischen, militarisch
anwendbaren Macht, welche die Macht aller anderen Staaten
quantitativ um Gréssenordnungen und qualitativ um Klassen
unter sich lasst und sie — bildlich gesprochen — zu Zwer-
gen macht.» Und als Grund dafir nennt er: «Wir neigen zur
pauschalen Verurteilung moderner Waffen und Rustung . . .
und haben deshalb nur sehr geringe Anstrengungen unter-
nommen, zu verstehen, wie sehr die Politik der beiden Welt-
méchte, aber auch anderer Staaten vom Vorhandensein dieser
Waffen und von dessen Konsequenzen bestimmt wird.»
Wegen der neuen Waffen sind die Rédume, in welchen wesent-
liche Interessen einer Weltmacht auf dem Spiele stehen, un-



antastbare Interessensphéren, an denen sich die andere
Macht kaum vergreifen wird. Eine Ausweitung der tschechi-
schen Krise zum bewaffneten Konflikt in Europa war auf jeden
Fall sehr unwahrscheinlich, sie war es besonders, nachdem die
tschechische Armee, die kaum Uber Munition verfiigte, nicht
imstande war, wahrend langerer Zeit Widerstand zu leisten.
Die Sowjetunion ging mit dem Einmarsch kein besonderes
Risiko ein. Und um sicher zu gehen, handelte sie im Geist der
zeitgenossischen strategischen Theorie und unterrichtete den
Gegenspieler, die USA, vorsorglich uber ihr Vorhaben und
beugte so jedem Missverstandnis vor.

Die Weltoffentlichkeit konnte kein ernster Hinderungsgrund
sein, von der Macht Gebrauch zu machen, weil ein Polizei-
staat seine eigene Offentlichkeit abschirmen kann und deren
Einfluss anders als in einer Demokratie ohnedies sehr be-
grenzt ist. Die sogenannte Weltoffentlichkeit ist aber nur inso-
fern wirksam, als sie auf die Offentlichkeit eines bestimmten
Landes einwirken kann und diese ihrerseits ihrer Regierung
Schwierigkeiten bereiten kann (wie die amerikanische Offent-
lichkeit der Regierung Johnson wegen Vietnam). Und schliess-
lich wog der Prestigeverlust in der Welt und wogen die In-
teressen der kommunistischen Parteien im Westen natirlich
weit weniger schwer als der vom Kreml befirchtete Abfall
der CSSR als Folge der Liberalisierung und die hochst ge-
fahrlichen Konsequenzen im ganzen Satellitenkranz, die sich
daraus ergeben hatten.

Kaum waren die Entspannungspropheten und Fechter wider
die «kalten Krieger», d. h. jene, die die Dinge nichtern be-
trachteten, derart deutlich ihrer Inkompetenz tberfuhrt worden,
fanden sie einen neuen Anlass, ihrem Wunschdenken freien
Lauf zu lassen und damit ihre Unfahigkeit erneut zu doku-
mentieren, das Wesen militarischer Macht zu begreifen: Sie
erwarmten sich fur den passiven Widerstand. Dass passiver
Widerstand wohl das einzige war, was die Tschechen noch
tun konnten, dass sie dabei beispielhaften Mut bewiesen, ist
unbestritten. Véllig unbegreiflich ist jedoch, wie hierzulande
Journalisten, Pfarrherren, Schriftsteller usw., die ernstgenom-
men werden mdochten, dazu kommen konnten, den Verzicht
auf militarischen Widerstand unseres Landes in einem glei-
chen Fall zu fordern und den sogenannten passiven Wider-
stand anzupreisen. Was bereits im letzten Spatsommer tag-
lich deutlicher wurde, ist mittlerweile unibersehbare harte
Wirklichkeit geworden: Der passive Widerstand hat den
Tschechen nichts genitzt, die vom Kreml verlangten Anderun-
gen sind vorgenommen worden, die Knebelung der Presse
vollzogen, die linientreuen Bulrokraten wieder an der Macht,

die Geheimpolizei wieder méchtig, russische Truppen nach
wie vor im Land. Wéren jene, die im vergangenen Sommer mit
verdachtiger Eile — verdachtig, weil sie ihrer unreflektierten
Ablehnung legitimer militarischer Gegenwehr und damit vor-
gefassten Meinungen entsprang — gegen unsere militarischen
Abwehrvorbereitungen vom Leder zogen und uns passiven
Widerstand lautstark empfahlen, ehrlich um das Erkennen des
Richtigen bemuhte Leute, so mussten sie mit derselben Vehe-
menz wie vor Jahresfrist eingestehen, dass passiver Wider-
stand kein Mittel ist, die eigene Freiheit gegenuber einer ent-
schlossenen totalitaren Grossmacht zu erhalten.
Aus diesen Erfahrungen koénnen einige Lehren gezogen wer-
den. Die erste ist die, dass einmal mehr bestatigt worden ist,
dass Grossméachte und besonders totalitare Grossmachte un-
gestraft militarische Macht zur Wahrung ihrer Interessen ein-
setzen konnen, solange sie keine wesentlichen Interessen der
anderen Grossmacht verletzen. Das wiederum ist auf die Exi-
stenz der Atomwaffen zurickzufiihren. Daraus folgt aber, dass
Europas Sicherheit in erster Linie von der Préasenz der USA
in Europa und von der Bedeutung abhangt, die die USA ihren
europdischen Interessen beimessen. Ob Europa in Zukunft fur
sie eine so grosse Rolle spielen wird wie bisher, ist natiir-
lich ungewiss.
Zweitens hat sich gezeigt, dass manche Kommentatoren un-
fahig sind, die sicherheitspolitische Lage richtig zu deuten,
weil sie sich Wunschvorstellungen hingeben und die Bedeu-
tung der militarischen Macht in unserer Zeit, weil diese ihren
Idealvorstellungen nicht entspricht, falsch beurteilen.
Schliesslich hat die da und dort feststellbare Begeisterung fir
den passiven Widerstand erkennen lassen, wie weit die gei-
stige Verwirrung auch in unserem Land bereits fortgeschritten
ist. Denn es bedirfte wirklich keiner prophetischen Gaben,
um vorauszusehen, dass eine riicksichtslose und raffinierte
Besatzungsmacht diesen passiven Widerstand schnell zu bre-
chen wiisste.
Die Ereignisse in der CSSR haben die Notwendigkeit einer auf
weite Sicht geplanten, auf die moglichen Bedrohungen zuge-
schnittenen Landesverteidigung neu schlagend bestatigt. Sie
haben damit aber auch gezeigt, dass die pazifistische, auf
Wunschdenken und Illusionen beruhende Agitation den wohl-
verstandenen Interessen unseres Volkes schadet. Eine starke
Landesverteidigung bleibt angesichts der Ungewissheit be-
ziiglich der Zukunft, der Unméglichkeit, eine leistungsfahige
Abwehr im Notfall zu improvisieren, und dem, was im Kon-
fliktfall auf dem Spiele steht, unentbehrlich.

Dominique Brunner

10



	Blick über unsere Grenzen

